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Todtenfeier. 
(26. November.) 


Ahr zieht hinaus im ernſten Feierſtunden, 


Beſucht den Freund, das heißgeliebte Kind, 


Und wieder bluten Eures Herzens Wunden, 


Die nicht vernarbt, noch feſt verbunden ſind. 


> Die Freude Eures Lebens ſcheint entſchwunden, 


Der Muth erſtirbt, die heiße Thraͤne rinnt; 
Die Grabeshuͤgel gruͤßen Euch entgegen, 
Um ſchmerzlicher das Herz noch zu bewegen. 


O zieht hinaus, wo unter kuͤhlem Boden 

Im Sarg' ein vielgeliebtes Herz verſtaubt! 
Doch klagt nicht troſtlos um die theuren Todten, 
Fuͤr die kein Knospeuzweig ſich mehr belaubt. 
„Des Em'gen Rathſchluß hat es fo geboten, 

„Er lieh' ja nur, was mir der Tod geraubt!“ 
Ss ſpricht der Chriſt, umweht von Woderluͤften, 
Und gläubig⸗ hoffend betet er an Grüften, 


O zieht hinaus zu gruͤnen Huͤgelbeeten, 
Begruͤßet Eurer Lieben Schlafgemach; 


Sie erndten nun, was ſie hienieden ſaͤ'ten, 


„ 


Und ihre Werke folgen ihnen nach. 
Sinkt in den Staub, laßt uns zum Vater beten, 
Nach Christi Beiſpiel: „Betet und ſeid wach!“ 


Der Herr erhoͤrt ja gern der Seinen Flehen 


Und laͤßt den Leidenskelch voruͤbergehen. 


O sieht hinaus, die plötzlich Ihr geſchieden 
Von Euren Lieben ohne Abſchiedskuß! 

Gebt Eurem wunden Herzen ſtillen Frieden, 
Das mit dem Schickſal niemals grollen muß! 
Und iſt der Tod nicht Aller Loos hienieden, 
Und gilt nicht Jedem einſt ſein kalter Gruß? 
Ja, Jedem wird die ernſte Stunde ſchlagen, 
Doch einſt ein neuer, ſchoͤn'rer Morgen tagen. 


O zieht hinaus und weint die letzten Thraͤnen 
Auf ſtiller Gräber friſchumkraͤnztes Moos; 
Verſenkt die Klage und das bange Sehnen 


In der Geliebten kuͤhlen Grabesſchooß; 
Mit heil'ger Freude möst Ihr fromm erwähnen 


Der Hingeſchiednen ſel'ges Himmelsloos. 
Laßt brennen der Erinn'rung Trauerkerzen, 
Und Hoffnungsglocken laͤuten in dem Herzen. 
C. Zollner. 


Ein Volksblatt 


zur Erheiterung, Unterhaltung, Belehrung 
und Nachricht. 


(Druck und Verlag der Herzogl. Hof⸗ und Stadtbuchdruckerei zu Oels.) 


Freitag, den 24. November. 


Ates Quartal. 
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1837. 
Die Noſe und das Schaffot. 


(Erzählung aus den „Pariſer Nächten,” 


Fortſetzung.) 


„Buͤrgerrepraͤſentant,“ begann die Vendserin, zu 
dem Proconſul von Chartres gewendet, Jo daß fie feir 
nem Collegen den Ruͤcken kehrte, „beſiehl, mich ins Ge 
faͤngniß zuruͤckzufuͤhren; mein Leben iſt in den Händen 
der Vorſehung.“ 

„Dort iſt es nicht ſicher, Buͤrgerin v. Beaulleu,“ 
entgegnete Carrier, wuͤthend über die Verachtung, welche 
ihm Blanka bewies. — „Uebrigens muß ich meine 
Rechte auf eine in meinen Bezirk gehoͤrtge Perſon gel 


tend machen. Du haſt ein gluͤckliches Gedaͤchtniß, ſtolze 


Schoͤnheit. Ich habe gewoͤhnlich die Angelegenheiten 
deiner Familie zu beſorgen. Ich fordere dich alſo auf, 
College, Blanka v. Beaulieu in die Gefaͤngniſſe von 
Nantes bringen zu laſſen. Nothwendig muß ich dieſen 
Prozeß gründlich inſtruiren. Es iſt ſehr ſonderbar, daß 
der Buͤrger Marceau, ein General, welcher gegen die 
Rebellen kommandirt, ſich eine Braut gerade in einem 
jener mit Zinnen verſehenen Schloͤſſer, am Ufer der 
Loire, ſuchte, in welchen Feudalneſtern eine unverbeſſer⸗ 
liche Ariſtokratie fortdauert. Der General muß ſich 
rechtfertigen, muß vor den Schranken erſcheinen — ich 
will meine Sache ſchon machen.“ 5 
„College,“ ſagte der andere Mann des Berges, „die 


Gefangene iſt zu deiner Verfuͤgung; die Poſt wird ſie 


auf Requiſition von Station zu Station bis Nantes 


bringen. Gieb mir nur einen guͤltigen Schein uͤber die 
Angeklagte. Gute Reife und hauptſuͤchlich gutes Shi!’ 

„Davon iſt nicht mehr die Rede,“ entgegnete Car⸗ 
rier duͤſter. „Nur augenblicklich und in der Meinung, 
eine unbedeutende Abenteuerin zu ſehen, konnte ſich der 
Repraͤſentant vergeſſen. Jetzt hat ſich die Sache geaͤn⸗ 
dert; das Vaterland ſpricht und befiehlt. Die menſch⸗ 
liche Hülle habe ich abgelegt, vertrete nur das Geſetz, 
trage ſelne Aegide, und halte fein Schwerdt. Mach’ 
dich auf die Abreiſe gefaßt.“ ö 

„Ich bin bereit,“ erwiederte Blanka ruhig. „Dieſe 
prahlenden Redensarten können meine Reſignation nicht 
erſchuͤttern. Ohne mich auf meine Unſchuld zu berufen, 
welche mir bei einem Richter, wie du, nichts helfen 
wuͤrde, trotze ich deiner ganzen Wuth; mein Muth geht 
über deine Wildheit. — Wo find die Soldaten?“ 

„Gensd'armen, fuͤhrt die Schöne Heldin fort,“ ſprach 
Carrier, eine Quittung fuͤr das empfangene Opfer zwi⸗ 
ſchen den Ueberbleibſeln der beendigten Orgie ſchreibend. 
„Hier, Freund,“ fuͤgte er, zu ſeinem Collegen gewendet, 
hinzu, haſt du einen Empfangſchein in beſter Form. — 
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Zuverläffig wird mit dieſer keine Ausgleichung ſtattfin⸗ 


den; außer daß ſie ihre ſtolze Verachtung bezahlen muß, 
bin ich auch nicht boͤſe, den General Marceau in den 
Prozeß mit verwickeln zu koͤnnen. Weißt du, daß die 
Epaulettentraͤger uns zu beeinträchtigen anfangen? — 
Wenn wir ſie machen ließen, wuͤrden ſie, gleich einer 
Schlange, den Nationaleonvent verſchlingen. Aber Ge⸗ 
duld; haben ſie ihren großen Saͤbel, ſo haben wir un⸗ 
ſere Guillotine, und gewiß iſt Letztere nicht minder ge⸗ 
ſchwind, als Erſterer. Adieu, Buͤrgerin Coralie. Soll- 
ten Sie in Ihrem Neſt hier Langeweile bekommen, ſo 
hindert Sie nichts, den Ausgang des Drama's mit ans 
zuſehen, was vor Ihren Augen anfing. Melden Sie 
mir's, ſo will ich einen Platz an einem Fenſter fuͤr Sie 
beſorgen. Leben Sie wohl!“ 1 

Sofort nahm der Repraͤſentant ſeinen Federhut, 
gürtete feinen Huſarenſaͤbel um und ging. Lange hoͤrte 
man das Geklirr dieſer Paradewaffe, deren Geringfügig- 
kelt im Vergleich mit dem verzehrenden Eiſen der Guil⸗ 
lotine, er leider nur zu gut wuͤrdigte. 

Indeß hatte Frau Marceau, in Verzweiflung über 
die ihrer kuͤnftigen Schwiegertochter drohende Gefahr, 
ſich beeilt, den letzten, ihr noch moͤglichen Schritt zu 
thun; ſie ſandte nämlich einen Courier nach der Vend e 
und beſchwor den General, Blanka zu retten. — Der 
Bote hatte nicht welt zu gehen; er begegnete dem be: 
ruͤhmten Krieger zwei Meilen von Vendome, wo man 
mit reißender Schnelligkeit die Poſtpferde wechſelte; doch 
klagte der General uͤber Langſamkeit. Der Courier 
nahte ſich dem Wagen und übergab Marceau das Schrei⸗ 
ben ſeiner Mutter. Waͤhrend er es durchlief, begann 
ſein Auge mehr und mehr von Zorn zu funkeln; bald 
ſtampfte der wackere Offizier den Boden des Wagens 
mit den Fuͤßen, was deutlich beweiſ't, daß ſich der Zorn 
von den Augen aus der ganzen Perſon mittheilt. In⸗ 
dem der General das Schreiben ſchnell uͤberlas, war 
der neue Poſtillon in den Sattel geſprungen und der 
Magen beipannt. 

„Zwanzig Franken Trinkgeld!“ rief der General 
mit ſchrecklicher Stimme, worauf ein Staubwirbel die 
Chaiſe verhuͤllte, welche den Augen des Boten entſchwand. 

„Da, wo dieſer Blitz einſchlaͤgt, wird man ſich 
nicht wohlbefinden,“ ſprach der Abgeſandte, welcher mit⸗ 
ten auf der Straße ſtehend, den Wagen Marccau's flies 
ben ſah. „Wenn der Bürger Torquatus, der Urbeber 
des ganzen Zwiſtes, dem General in die Hände fällt, 
ſo beklage ich ihn. Der Saͤbel dieſes Herrn hatte kein 
ſchartiges Anſehen und auf den Abend duͤrfte unſer 
Schulmeiſter feine rothe Muͤtze nicht mehr möthig 

aben.“ 

h Marceau beſchaͤftigte ſich keinesweges mit ſeiner 
Rache. Nachdem er ſich kaum ſo viel Zeit genommen 
ſeine Mutter zu umarmen, welche er unterwegs traf, 
fuhr der General gerade nach Chartres vor die Thür 
des Repraͤſentanten. N A 

Von dieſem erfuhr General Marceau nun, daß 
Carrier Blanka mit nach Nantes genommen habe. Da 
war keine Zeit zu verlieren; der General kannte diefe 
giftige Schlange. Er nahm Poſtpferde; der Talisman 
von zwanzig Franken Trinkgeld für jede Station beſchleu⸗ 
nigte feine Reife, Er kam nach Nantes und verfügte 
ſich unverzüglich in Carriers Wohnung. ö 

Marceau hatte Zeit gehabt, das in dleſer kritiſchen 
Angelegenheit zu beobachtende Benehmen zu überlegen, 
Er fuͤhlte, daß der Zorn ein gefaͤhrlicher Rathgeber ſeyn 
dürfte, wenn es ſich darum handle, einem Tiger die 
Beute aus den Klauen zu reißen. Die Gewalt des 
Kriegers durfte hier der des Prokonſuls nicht entgegen⸗ 

eſtellt werden. Erſterer war nur an der Spitze ſeiner 

rmee ſtark, Letzterer konnte allein in feiner Kabinet 
Alles durch den Gebrauch oder Mißbrauch des Wortes; 
Geſetz, beherrſchen. Demnach nahm ſich der General 
Bit feine Entruͤſtung im Geſpraͤch mit Carrier zu ver 
bergen, 


Unſer Reiſender meldete ſich bei ihm in einem eins 


fachen Oberrocke und mit Staub bedeckt. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Miscellen. 


Was Rußland unter dem Kaiſer Nikolaus gewon⸗ 
nen hat, darüber nur Folgendes: Von dem Jahre 1821 
bis zum Tode Alexanders hatte die Eigenmachtigkeit der 
Statthalter ſo zugenommen, daß ſechszehn derſelben in 
fünf Jahren keine kalſerlichen Ukaſen bekannt gemacht 
hatten. Bet dem Tode Alexanders ſchwebten — nach 
dem Berichte des Juſtizminiſters Labonow Roſtowsky 
an den Kaiſer Nikolaus — 2,850,000 Prozeſſe; — 
127,000 Menſchen waren eingekerkert. Von dem Ende 
des Jahres 1825 bis zum Januar 1827 ließ der Kalſer 
Nikolaus 122,000 frei, welche unſchuldig waren. 


Der berühmte ruſſiſche Feldmarſchall Suwarow gab 
vor der Schlacht bei Caſſano in Italien (27. April 1799) 
folgenden merkwürdigen Armeebefehl an den Generals 
Quartiermeiſter Chaſteler: „Man muß angreifen, — 
Blankes Gewehr, Bayonnet, Saͤbel! Keinen Augen⸗ 
blick verlieren! Alles zu Boden werfen! Alles neh⸗ 
men! Alles auf der Ferſe verfolgen, bis auf den letz⸗ 
ten Mann! — Schaͤferſtunde! — Angriff! — Nur 
nichts Kleiuliches! — Fort mit der Pedanterie! — He, 
Chaſteler! So viel Treffen, als das Terrain verlangt! 
Ihre Einthellung iſt vortrefflich! — Gott behuͤte Ste!“ 

Ein anderes Mal gab derſelbe folgenden Armeebe⸗ 
fehl: „Die Armee hat auszuruͤcken, die Reiterei aufzu⸗ 
ſitzen, den Feind anzugreifen und zuzurichten. Suwa⸗ 
row. — Während fein Heer 1794 Praga, die Vor⸗ 
ſtadt von Warſchau, ſtuͤrmte, lag er in einer entfernten 
Huͤtte auf den Knieen und betete ohne Unterlaß mit 
emporgehsbenen Händen, Seinem Adjutanten, der ihm 
etwas meldete, antwortete er: „Hospadin pomilue 1c 
ſchlug einige Kreuze, rief: „Nur drauf, drauf!“ und 
betete weiter. Nach der Erſtuͤrmung der Stadt machte 
er folgenden Bericht an die Kaiferin: „Hurrah! Praga! 
Suwarow.“ — Die Kaiferin antwortete ihm: „Bravo! 
Feldmarſchall! Katharina. . 


Im Jahre 1444 rückte der Dauphin Ludwig, Sohn 
des Königs Karls VII. von Frankreich, mer großer Heer 
resmacht durch Lothringen in die Schweiz und belagerte 
Baſel. Der bedraͤngten Stadt fandten die Eidgenoſſen 
etliche hundert bewaͤhrte Maͤnner zu Huͤlfe. Als dieſe 
eine Stunde weit von Baſel über den Bach, die Birs, 
gehen wollten, fielen gegen 30,000 Franzoſen über fie 
her. Ste ſetzten ſich mannhaft zur Wehre und ſchlugen 
ſich gegen die große Uebermacht vom Morgen bis zum 
Abend. Da aber der Ausfall, den die Baſeler zu ihrer 
Rettung thaten, mißlang, ſo erlagen ſie endlich; aber 
Keiner wich und Keiner dachte an Flucht. Ihr Anſfuͤh⸗ 
rer, Herrmann Seevogel, fiel einer der letzten. Auf eis 
nem Brunnen des Kornmarktes in Baſel ſieht man 
noch heute ein Standbild, das zum Andenken dieſes 
tapfern Mannes errichtet worden iſt. 8887 


Die Familie des angeſehenen Kaufmanns F. in 
Flensburg traͤgt in ihrem Wappen eine halb gefüllte 
Flaſche, die einem ſeltenen Edelmuthe ihres Urgroßvaters 
ihre Aufnahme und Verewigung verdanken ſoll. Die⸗ 
fer hatte nämlich in einem der häufigen Kriege zwiſchen 
Schweden und ſeinem Vaterlande, worin die Daͤnen 
eine Schlacht gewonnen, als gemeiner Soldat gefochten. 
Nachdem feine Landsleute des Schlachtfeldes Meifter ges 
worden, hatte der alte F., der dort als Wache komman⸗ 
dirt war, mit Muͤhe eine Flaſche Bier erhalten, die er 
an den durſtigen Mund ſetzte. Da toͤnte in der Ferne 
der bittende Ruf eines Schweden, der, beider Beine 
beraubt, ſehnſuͤchtig um einen Trunk bat. Mitleldig 
beugte ſich F. uͤber den Flehenden, ihm die volle Faſche 
darreichend. Aber in dieſem Augenblicke feuerte der Boͤ⸗ 
ſewicht ein Piſtol auf den Samariter ab, doch der Schuß 
ging fehl. Ruhig ergriff F. die Flaſche, trank ſie bald 


aus und reichte ſie dann dem Sterbenden mit den Wor⸗ 


ten: „Nun kriegſt du nur die Hälfte!’ Ein Offizier, 
der dieſen Vorfall beachtete, ſchaffte dem edlen Krieger 
dieſes Emblem. 
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eee 
Der Arzt bei Sterbenden. 


„Der Kranke wird in einigen Stunden todt ſeyn!“ 
hoͤrt man haufig aus dem Munde des Arztes, indem 
er feinen Kranken verläßt und nun glaubt, daß fein 
Geſchaͤft beendigt ſei. Allein irrig iſt dieſe Anſicht; 
denn er ſollte es wiſſen, daß die letzte und eben ſo hei⸗ 
lige Pflicht des Arztes feine Sorge für den Sterbenden 
ſel. — Wenn auch die ärztliche Kunſt in ſolchen Augen⸗ 
blicken nichts mehr vermag, ſo draͤngen ſich doch dem 
Arzte viele Pflichten auf, um dem Sterbenden das Hin⸗ 
ſcheiden zu erleichtern. Der große Arzt Reil ſagt eben 
ſo wahr als witzig: „Um den Menſchen in's Leben hin⸗ 
einzubringen, giebt es eine eigene Kunſt, die Hebam⸗ 
menkunſt oder die Geburtshülfe. Wir muͤſſen 
alſo auch eine Lehre dafuͤr haben, daß der Menſch auch 
wieder erträglich zue Welt hinauskomme.“ — — — 
Der Moment des Sterbens iſt bedeutungsvoller, als der 
Akt der Geburt; bei dieſem tritt der junge Bürger ſorg⸗ 
los in die Welt, und die Seinen freuen ſich des Zeit 
raums, den fie vor ſich haben, um ihn in feinem Um⸗ 
ange durchleben zu konnen. Das Kind waͤchſt heran, 
durchlaͤuft die Stufen des menſchlichen Lebensalters; 
und wenn auch Stürme und Klippen dieſen Weg ers 
ſchweren, ſo freut ſich dennoch der Menſch ſeines Da⸗ 
ſeyns, und hat er Kraft und innere Würde, fo ift ſeine 
Freude und fein Stolz, dieſe zu überwinden; doch der 
Augenblick des Sterbens, Trennung, Ahnung eines 
Wiederſehens, ohne Gewißheit, iſt hart. i 

Sogar der wahre Weltweiſe, der den Tod ſelbſt 
nicht fuͤrchtet, indem er einſieht, daß Alles fein Ende, 
jede Reiſe einmal ihr Ziel haben muß, wird ſchwer ſchei⸗ 
den, wenn er theure und geltebte Perſonen verlaſſen 
muß. Wohl mag es alſo eine der heiligſten Pflichten 
ſeyn, dem Sterbenden das Hinſcheiden zu erleichtern. 
Und wer kann aaders dieſer ſchoͤnen Pflicht mehr Ge— 
nuͤge leiſten, als der Arzt! Viele Krankheiten ſind bis 
auf den letzten Lebensaugenblick ſchmerzhaft, ſelbſt der 
Kampf des Organismus gegen das unuͤberwindliche Ein⸗ 
greifen des zerſtoͤrenden Krankheitsprozeſſes iſt häufig 
mit heftigen ſchmerzhaften Aeußerungen verbunden: da 
lindere hier der Arzt koͤrperlich durch beruhigende und 
beſaͤnftigende Mittel. Aber nicht allein koͤrperliche Ruhe, 
auch Beruhigung ſeiner Seele bedarf der Sterbende: 
die ihm der Arzt gewiſſer maßen ebenfalls zu geben vers 
mag. Hier aber muß auch wahre Menſchenkenntniß ihn 
leiten. — Anders will die Seele des andaͤchtigen Glaͤu⸗ 
bigen, anders die Seele des Weiſen beruhigt ſeyn. — 
Waͤhrend dem Erſteren eine Hinweiſung auf Unſterblich⸗ 
keit, eine Ausſicht auf eine belohnende Zukunft in feir 
nem Todeskampfe genuͤgt, werden zur Beruhigung des 
Letzteren vernuͤnftige Troſtgruͤnde, Aeußerungen der Zur 
kriedenbeit über feinen gefuͤhrten Lebenswandel, Verſiche⸗ 
rung der Achtung, welche die Meuſchheit ihm zollt und 
der Sorge, die fuͤr ſeine Hinterbliebenen getragen wer⸗ 
den ſoll, erforderlich ſeyn. Will ſich der Arzt endlich 
noch vollkommen ſtandhaft in ſeinem vorgeſetzten Zwecke 
beweiſen; will er das letzte Opfer, das er ſeinen Kran⸗ 
ken ſchuldig iſt, in vollem Maaße ihm entrichten, ſo ſetze 
er ſich mit Energie gegen die mannigfachen Gebrauche, 
die noch an ſo vielen Orten bei Sterbenden an der Ta⸗ 
gesordnung find, und die durch ihr unnuͤtzes Geraͤuſch 
nur die letzten Augenblicke deſſelben erſchweren. Laßt 
ihn ruhig und ſanft hinuͤberſchlummern in die Gruft 
feiner Vater, denn er hat fein Tagewerk vollendet. — 
War es gut vollbracht, ſo belohnt ihn die Achtung der 
Menfchheit, und er bleiht unſterblich geehrt in ihrem 
Munde. War es ſchlecht vollbracht, fo machen es ge⸗ 
räuſchvolle Ceremonien nicht beſſer, wur 
an e daher jeder Arzt dieſe Punkte beherzigen, 
und ſeinen ſterbenden Bruͤdern dieſen letzten Dienſt nicht 
verſagen. Der Menfh iſt auch dann noch Glied je 
ner großen Bruͤdergemeine, wenn ſchon ſein letzter Athem⸗ 
zug zwiſchen Seyn und Nichtſeyn ſchwebt. Die un⸗ 
ſterbliche Wuͤrde des Menſchen geht nie unter: er allein 
hat in ſich ſelbſt den wahren Adel; ſeine Ahnen ſind 
im Reiche feiner verklaͤrten Brüder, und fein Stamm⸗ 
baum reicht hinauf bis zu dem Vater des Lichts. J. W. 
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Anekdoten. 


Zwei mißvergnuͤgte Eheleute ſaßen an einem Abende 
in der Stube zuſammen. Da entfuhr dem gefuͤhlvoll⸗ 
ſten Theile von beiden Ehehälften ein tiefer Seufzer, 
und fie lispelte leiſe: „Weißt du denn, mein Kind, 
was übermorgen für ein Tag iſt?“ — „Nein,“ vers 
ſetzte der Mann. — „Uebermorgen,“ entgegnete ſie, 
„ſind wir fünf und zwanzig Jahre verheirathet; wollen 
wir nicht dieſen wichtigen Tag feiern?“ — „Ach, laß 
das gut ſeyn, mein Kind,“ bemerkte der Mann, „das 
wäre für uns eine unpaſſende Soleunitat; „laß uns lies 
ber noch fuͤnf Jahre warten und dann an dieſem Tage 
den dreißigjährigen Krieg feiern.“ 


Ein junger adliger Referendair aus einer hohen 
Familie beſuchte das Oberlandesgericht mit klirrenden 
Sporen. Der alte Präfident des Collegit war ein trock⸗ 
ner Mann, der nur eine paſſende Gelegenheit ſuchte, 
um dem jungen Mann ſeine untere Garderobe zu ver⸗ 
einfachen. — Dieſe fand ſich bald, denn da man im 
Laufe des Vortrags Aeten begehrte, rief er aus: „Herr 
Referendar, reiten Sie doch einmal in die Regiſtratur 
und holen Sie mir die Acten.“ — Der Referendalr 
traͤgt ſeit jener Zeit Schuhe in den Seſſionen; der 
Witzblitz hat alſo richtig eingeſchlagen. 


Ein zwergartiger Menſch erfchten als Zeuge vor 
Gericht. Ein rieſenmaͤßiger Rechtsgelehrter, der auf des 
Angeklagten Seite war, wider den dieſer Zeuge auftrat, 
frug ihn hoͤhnend: „Sagen Sie mir doch, wer ſind 
Sie denn eigentlich?“ — „Ein Rechtsgelehrter.“ — 
„Sie ein Rechtsgelehrter?“ fuhr der Frager fort: „el, 
Sie kann ich ja in meine Taſche ſtecken.“ — „Das iſt 
moͤglich, und Sie thaͤten nicht uͤbel daran,“ entgegnete 
Jener, „denn Sie haͤtten dann mehr Jurisprudenz in 
der Taſche, als im Kopfe.“ 


Nicht ſelten trifft man heutiges Tages auf Mens 
ſchen, welche Anſtand nehmen, ihren Stand Öffentlich zu 
nennen, d. h. ſich ihres Standes ſchämen. Dies bewei⸗ 
ſen nachſtehende Thatſachen: r 

Der Ziegelſtreicher M. in B. beſtellte das kirchliche 
Aufgebot, Behufs ſeiner Verheirathung, und bat, man 
moͤchte ihm anſtatt Ziegelſtreicher, doch das Prädikat 
„Erdfabrikant“ ertheilen. f 

Ferner bemerkte der Nachtwächter H. in G. bei 
Beſtellung des kirchlichen Aufgebots dem Kirchenſchreiber: 
da es ſo ſatal klinge, wenn auf der Kanzel von Nacht⸗ 
waͤchtern die Rede ſei, fo möchte er doch die Güte has 
ben, und ihn als „Wachtmeiſter“ aufnotiren; es kaͤme 
ja nicht darauf an, ob zu Fuße oder zu Pferde. S. 

Die Frau des Chirurgus — t — lleß ſich durch 
ihre Köchin von den nachbarlichen Fleiſcherstoͤchtern die 
Koͤrnerſchen Gedichte: „Schwerdt und Leyer,“ ausbitten. 
Die gute Koͤchin aber hatte nur oberflächlich gehoͤrt, 
rannte davon und forderte Gewichte, ſchwere und 
leichte, und erhielt ſolche vom Zentner bis zum 
Pfunde abwaͤrts. ni Bi 

Es war ſehr natürlich, daß fie ſich nicht nur auf 
dem Transport entſetzlich quaͤlte, ſondern auch mit gro⸗ 
ßem Gelächter von ihrer Herrſchaft empfangen wurde. 


Ein polniſcher Landmann wurde von ſeinem Guts⸗ 
herrn nach einem entlegenen Dorfe mit Briefen an den 
Beamten, Namens Fuchs, geſendet. 

Der Bauer kam an den Ort ſeiner Beſtimmung, 
hatte aber zum Ungluͤck den Namen des Beamten vers 
geſſen, und erinnerte ſich nur, daß es der Name eines 
wilden Thieres ſei. Mit dieſen Gedanken trat er in 
die Wohnung des Beamten, und erkundigte ſich nach 
demſeiben, indem er frug: „Bin ich hier recht beim 
Herrn Amtmann Wolf?“ — „So heiße ich nicht,“ ent⸗ 
geguete dieſer: „Fuchs iſt mein Name.“ — „Fuchs! 
— Fuchs! — richtig! Fuchs ſollte er heißen; ich hatte 
nur den Racker vergeſſen!“ 


—— 


Kirchliche Nachrichten. 
(Gedaͤchtnißfeier der Ver ſtorbenen.) 
Am 27. Sonntage n. Trinitatis predigen zu Oels: 
in der Schloß und Pfarrkirche: 
Fruͤhpredigt: Herr Kandidat Brandt. 
Amtspredigt: Herr Superint. u. Hofpred. Seeliger. 

Nachm.Pr.: Herr Dlakonus Schunke. 
In der Probſtkirche: 
Mittags 12 Uhr: Herr Kandidat Krebs. 
a Wochenpredigten: 
Donnerſtag den 30. November, Vormittag 84 Uhr, Herr 
General: Subftitue Thielmann. 


50 . & . 5 De 
a 
ER Einem hohen Adel und geehrten Publikum? 

zu Oels erlaube ich mir mein auf der Albrechts, 563% 
frage No. 29, der Poſt gegenüber, neu einge % 
richtetes : 
u Kur: Waaren: Lager, 
fo wie auch der feinſten Spielſachen, 
3 ganz ergebenſt anzuzeigen. 
Breslau, den 21. November 1837. 
Neugebauer. 5; 


. h 7 . 85 e 
88 
Eine helle, große Stube, mit, auch ohne Stat) 
lung und Wagenremiſe, vorzüglich ſich für jeden Prof 

feffteniften eignend, iſt zu vermiethen, bald oder zu 
Oſtern k. J. zu beziehen. Auskunft ertheilt der N 
Kaufmann Huhndorff.) 


— 


— nn nn nn 


Aus einer Jahrmarktsbaude wurde etwas Geld 
in verſchiedenen Muͤnzſorten geſtohlen. Wer zur Wie⸗ 
dererlangung deſſelben behüͤlflich iſt, erhält 1 Thaler? 
Belohnung durch die Expedition dieſes Blattes. 


— ———— ſ—ſ——— — D — 


Aus meinem Leben. 
Keine Erdichtung, ſondern Wahrheit. 
Vom Bibliothekar Preyler in Trebnitz. 


— 


} Fortſetzung.) 

„Friedrich,“ ſagte mein Prinzipal am Tage vor 
Himmelfahrt Ehriſti des Morgens zu mir: „Er kann 

morgen einmal nach Sorau reiten, um von dort rohe 
Arzneimittel, die mir fehlen, aus der Apotheke des Hru. 
F. am Ringe mitzubringen. Ich werde Ihm meinen 
Mantelſack mitgeben, worein er die Sachen ſtecken kann. 
Der Apotheker F. und mein Herr lebten in nachbarli⸗ 
cher Freundſchaft, und wenn Einem oder dem Andern 
etwas defekt wurde, ſo lieh es ihm der Andre, bis er 
ſeine Waaren, die er verſchrieb, erhalten hatte, und da 
Beide ihre Waaren aus Frankfurt a. d. Oder und zwar 
von einem und demſelben Kaufmann bezogen, ſo war 
Keiner gefährdet, und fie waren ſich gegenſeitig gefällig. 
Bei uns am Octe war zwar auch eine zweite Apotheke 
im Jeſuitenkloſter, beide Prinzipale hlelten aber nicht 
Freundſchaft. 

Ich rannte die ganze Stadt aus, frug an, wo ich 
nur einen Pferdeſtall roch, es war aber kein Pferd zu 
haben. Ich haͤtte verzweifeln moͤgen, denn ich freute 
mich kindiſch auf dieſen Spazierritt. Endlich fiel mir 
ein, daß unſer alter Landdragoner Ladermann einen 
Gaul hatte, der aber ſo ſchlecht war, daß der Scharf⸗ 
richter ſchwerlich 1 Rthlr. dafür gegeben haben wurde. 
Fuͤr den alten Mann war er indeß gut, der ließ ihn 
die Woche etwa ein oder zwei Mal im Kreiſe herum⸗ 
wandern, wenn er landrathliche Currenden zu expediren 
hatte, und ihn und die Currendentaſche ertrug er ſchon, 
ſo wie die Metze Hafer, die er etwa gegen ein Gott be⸗ 
zahl's erwiſchte, wie es damals Sitte war. Ich bat 


Aus Trebnik. 


Zu einem 1 
gemeinſchaftlichen 


Abend 


HKurz, in Monplaiſir. I 
— — 


— —-U— . ——ññ —— 
Empfehlung. 

N Einem hohen Adel und hochgeehrten Publikum 
erlaube ich mir ergebenſt anzuzeigen, wie ich in Da) 
menarbeiten jeder Art und zwar in den modernſten 
Formen, allen Anforderungen entſprechen werde. Zu⸗ 
gleich offerire ich bei der ſauberſten Arbeit die billig⸗ 
ſten Prelſe, welche, verbunden mit prompter und re⸗ 
ft Ausführung, mir das ſchaͤtzbare Vertrauen der; 


— — 


guͤtigen Beſteller ſichern duͤrften. 
Oels, den 22. November 1837. ‘ 
Branitzly, Schneidermeiſter. 
ae große Trebnitzer Straße, im Hauſe des Herrn 
8 Tiſchlermeiſer Vollmar. 


— — — — — —— —— — — 
N Zuruͤckgekehrt von der Meſſe zu Frankfurt a. d. O. 
verfehle ich nicht, mein wohl aſſortirtes Lager von 
Galanterie⸗ „Porzellain- und Glaswaaren beſtens zus 
empfehlen. Eine bedeutende Auswahl von Spielia-f 
chen dürfte die mich Beehrenden gewiß zufrieden ftel-o 
len, und will nur noch ergebenſt bemerken, wie ich 
durch directe Einkaͤufe an den Meßplaͤtzen auch im 
Stande bin, ſtets die allerbilligſten Preiſe zu offeriren. 

J. Hirſchmann, Ring No. 323.) 
— —— —— ͤ —— — nn 


— 


alſo den Alten, da er doch morgen zum Feiertage nicht 
ausreiten wuͤrde, um ſein Pferd. — Er ſagte, daß er 
mir es recht gern uͤberlaſſe, nur meinte der alte Schalk, 
ich folle es ihm nicht uͤberſagen und lachte. Ich dachte, 
der Gaul wird ſich wohl nicht uͤberjagen laſſen. Wo⸗ 
hin denn? frug der Alte. — „Nach Sorau. Was ſoll 
ich Ihnen denn geben?“ — 8 Groſchen. — Ich ſchlug 
mit Freuden ein und dachte, in der Noth ſpeiſ't man 
Afterkuchen, und ging vergnuͤgt nach Hauſe, denn ich 
konnte ja morgen reiten! — 

Es war ein regneriſcher Vormittag und ich ſah 
wohl hundertmal nach dem Barometer, denn ich wollte 
doch dem Feiertage Ehre machen und mich elegant klei⸗ 
den, was ich, haͤtte es geregnet, bleiben laſſen mußte. 
Indeß, Petrus verſchloß den Himmel wieder und Abends 
war ganz heiterer blauer Himmel und die Morgenſonne 
lachte mir freundlich entgegen, als ich in die Offizin 
trat. Mein Prinzipal ſchrieb den Brief und ich ging, 
um meinen Turniergaul zu holen. Der Alte hatte ſchon 
den Gaul ſchoͤn rein geputzt, und die Maͤhnen gewaſchen; 
auch den Purzel hinten, der vielleicht vor 25 Jahren 
ein Pferdeſchweif geweſen ſeyn konnte, den Reſt der 
Haare, ſchoͤn ausgekaͤmmt und gewaſchen und feinen 
Rüden mit einem Kaͤlberhaarkiſſen von Sackleinwand, 
worüber ein Hujarenfattel oder Froſch geſtuͤlpt, und das 
Ganze bedeckte oben eine große Decke von Pudelfellen, 
wozu wenigſtens drei bis vier Pudel ihr wolliges Kleid 
hergegeben haben mochten, und alle waren Schwarz⸗ und 
Weißſchecker geweſen. Am Ende der Decke klamperte 
auch noch ein Pudelſchwanz, der, wenn man ritt, hin⸗ 
ten ſeine Bewegungen auch mitmachte. Steigriemen 
und Buͤgel waren ſchon ſtark vom Zahn der Zeit zer⸗ 
nagt, ſo wie der Zaum eine bloße Trenſe war, weil der 
Alte meinte, die Kandare ſei uͤberſtͤͤſſig bet dem alten 
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Gaule. 1 „ 
i (Fortſetzung folgt.) minor I 
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